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Der Zugang ZUuU Priestertum

Selit Jahren xibt CS ein1ıge Reıizthemen, dıie jeder aufgreıten N mussen zlaubt, der
der katholischen Kirche Kritik übt indıfferente, wohlwollende oder böswil-

lıge Kritik. Die Forderungen ach Demokratıisierung, ach Aufhebung des
Pflichtzölibats, ach der Ordinatıion VO  aD} Frauen, ach kırchlicher Trauung (ze-
schiedener un: ach Modifizierung der Aussagen VO „Humanae vıtae“ gehören
regelmäfsıg azZzu Dıie Notwendigkeit, ber diese Themen nachzudenken, lıegt
auf der and Das se1 unbestritten. Offenbar verborgen aber ISt vielen deren
kundärer Charakter. Die Behauptung dieses Satzes INa diejenigen überraschen,
die in der Erfüllung jener Forderungen eıne der die entscheidende Zukunftsper-
spektive sehen. Eın kleines Denkspiel könnte dabe] schon weıterhelten: Ange-
NOMMIMMNCNH, jene fünf Forderungen würden VO Papst In Rom der VO eiınem
Konzıil innerhalb der nächsten zehn Jahre offizıiell un gesamtkirchlich ertullt.
Dann ware manches in der Kırche anders. Gewiß Und mancher Kritiker fühlte
sıch in seiınem Anliegen bestätigt. Im Grund aber hätte 1114  —_ ULr das nachgeholt,
W 4as 1ın den evangelischen Kırchen Deutschlands selt langem übliıch 1St. Das aller-
dıngs müfßte authorchen lassen. Ist dıe relig1öse un kıirchliche Sıtuation 1m CVA

gelıschen Raum tatsächlich gyünstiger als be1 den Katholiken? Beklagt INa  — Ort
nıcht oyleicherweıse den Vertall VO Glaube und Kıirchlichkeit?

Es liegt deshalb der Gedanke nahe, dafß der Kern des Problems VO den Aa
nannten Forderungen och nıcht berührt wiırd Die Suche steht och ımmer
Anftang. Vielleicht aber hındert uns gerade die Fixierung auf Forderungen sekun-
dären Charakters daran, die kiırchliche Krise adäquat ın den Blick bekommen.
Wenn m den Ursachen des Vertalls VO Glaube und Kirchlichkeit näiäherrücken
will, muüufste 111a anders, tiefer, dıfferenzierter un! radıkaler nachdenken, als CS in
der bloßen Wiıederholung dieser Forderungen geschehen anı

Im Bewulfitsein des sekundären Charakters jener Forderungen soll 1m folgen-
den nochmals ber ein1ıge€ VO  e} ıhnen nachgedacht werden, ber Jjene nämlıch, die
sıch auf den Zugang ZUuU Priestertum beziehen. Und dabe!] auch V}

dem kırchlichen Primärproblem Z Vorscheıin kommen ollte, brauchte CGS Ja
eın Schaden se1in. Im Lauf der Jahrhunderte haben sıch jedenfalls tür den Za
gaNg Z Priesteramt 1m wesentlichen fünf Exklusivitäten herausgebildet: 1Ur

Männer, 1Ur Studıerte, NUur Fulltimer, LLUTL Zölıbatäre und 198088 VO Bischoft Aks
zeptierte. Diese Aufzählung 1Sst alt in sıch nıcht ganz stimm1g, bıetet aber (56:
legenheit, dem IThema „Zugang Zzu Priestertum“ niäherzukommen.
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Nur Männer”?

Dies ISTt die einz1ge unter den gyeNANNTEN Exklusivıtäten, be1 der CS möglicherwei-
SC nıcht alleın 188  = Kirchenordnung geht, sondern Glaubensfragen. Deshalb
1St besondere Behutsamkeit Dazu o1bt 6S iınzwiıschen eın vielfältiges
Schritttum. Ausscheiden darf ‚anteh  =>) ohl all jene Arbeıten, die offensichtlich 1U

ach Argumenten für ıhre schon vorher testliegende Zielsetzung suchen. ber
auch be1 dem annn Verbleibenden ware dıfferenzieren.

Die gesamtgesellschaftliche Tendenz VErgANSCHCI Jahrhunderte D Festi-
SUuNg patrıarchalıscher Strukturen yab un: o1bt CS natürlich auch in der Kırche.
Und WE die Funktionen VO Carıitasdirektoren der VO Dezernenten in den
Ordinarıaten nahe7zu ausschliefßlich VO annern Wahrgenommen werden, ob-
ohl &® weder dogmatische och kırchenrechtliche Gründe dafür 21bt, annn 1SsSt
das eigentlıch 11UT ein typıisches Beispiel.

Flexibler 1St da offensichtlich der seelsorgliche Bereıich. Wenn 111a die ka-
tholiısche Kıiırche heute SCIHN als „Männerkirche“ dıffamıiert, annn reiben sıch die
Kıiırchenmänner verwundert die Augen und Lr» ıhren Ohren aum Jahrhun-
dertelang hat Iinan ıhre Kırche eher als „Frauenkirche“ dıtfamiert. Wıe das? Weiıl
Seelsorge und Verkündigung sıch vorwiegend Al trauen und auf Frauen hın
orıentierten, 50 da teilweıse über 910 Prozent der Gottesdienstbesucher Frauen
ATl CM und streckenweıse heute noch sind. Die Ptarrer mufßten sich als „wWeI-
5isch“ verhöhnen lassen. Weiıl S1IE keine Frauen hatten, gyalten S1IC nıcht als richti-
C Männer: 5SOar d.18 Waffentragen der Stolz eINESs treien annes WAar ıhnen
verboten. uch Mag erstaunen, da{fß Zölıbatäre, gleich welchen Alters, NT SO

orofßer Selbstverständlichkeit gerade denjenigen Frauen x at gebeten
wurden, dıe mM1 ıhren annern nd Söhnen S0 ihren Kummer hatten. Vielleicht
aber spielte CS auch eıne Rolle, dafß da Männer WAarcCchl, bei denen Nan darauf V
rauen durfte, da{ß S1C den Frauen nıchts „wollen“, sondern ın den 5orgen
des Alltags für S1e da sind Gleichzeitig ATCn } oft SCHU Frauen, und wohl dlC
emanzıplerteren ter ihnen, dıe auch ihren „Pfarrherren“ durch eın mutıges
Wort ZUu einem Stück Emanzıpatıon verholten haben

Und W AsSs dlC Ämter angeht, CS sehen will, annn O5 beobachten: Vor 25
Jahren hätte Cr für „undenkbar“ un tür „ausgeschlossen“ gehalten, da{fß 1ın
uns katholischen Gemeinden Frauen predigen, Kommunıion austeılen, ohne
Quotenregelung in den Pfarrgemeinderäten häufig in der Mehrzahl sınd oder als
examınıerte Seelsorgerinnen an den Dekanatskonterenzen der Ptarrer teilneh-
[HNCMN Zur Zeıt ırd über die Diakonatsweihe für Frauen nachgedacht. Ob die
Veränderung zZu langsam VOT siıch geht, darüber Ikkann Nan verschiedener Ansıicht
seInN. Nur 1st 6! wohl gzut „Jesuanisch“ gedacht, WCNN eıne Gemeinschaft sıch ur

schnell verändert, da{fß auch die Langsameren ‚u mitvollziehen können. [Das
Ziel dieser Entwicklung 1St seelsorglıch gesehen otfen
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Die dogmatische rage. Die bislang vorgetragenen theologischen Argumen-
LE für b7zw die Ordination VO Frauen scheinen och keine hinreichende
Klärung gebracht haben Als überzeugend wurden S1Ce ohl NUur VO  e} denen
empfunden, die ohnehın schon in dieselbe Rıichtung dachten. Auffallend siınd
häufig auch Unstimmigkeiten iın der Argumentationsstruktur: Wer bıblische
Texte ftundamentalıstisch versteht, ann AaUus dem Befund, da{fß Jesus NUur Männer

Aposteln berufen hat, normatıve Geltung 1ableiten. Die Berechtigung der tun-
damentalıstischen Vorentscheidung aber 1St damit och nıcht erwıesen. uch
WENN I1  e Begriff der „Verbalinspiration“ testhält, ann 1St damıiıt och nıcht
zwingend gegeben, da{fß Ian Schrifttexte lesen MUSsSe, W1€e CS seinerzeıt in der
altprotestantischen Orthodoxie geschah der W1€ CS 1m Islam mıt dem Koran e
schieht. Aufßerdem sollte 8858  z erwarten, da{fß jeder, der aUus dem biblischen Be-
tund unmıiıttelbare Normen ableıtet, dies konsequenterweıse auch be1 anderen
Themen unternımmt, S eLIwa in bezug auft Armut,; Pflichtzölibat der Gewaltlo-
sıgkeıt. Solche Konsequenz 1aber wiırd oft vermißt.

Wer dagegen biıblische Texte „historisch“ Zzu verstehen sucht,; wırd auf dıie Pa-
triarchalische Struktur des biblischen Umftelds hinweisen, daraus auf die
Möglichkeit einer Ordinatıon Frauen zu schließen. ber auch da bliebe die
Berechtigung der gcCHNaANNLEN Vorentscheidung ungeprüft. Die Einsicht, Aa alle
menschliche Kultur historisch gewachsen und vermuittelt St, kann NanJn natürlich
IM Sınn eINESs totalen Relativismus verwenden, und dann stünden alle Optionen
offen. Aber das 1Sst nıcht die eiNZIgE Möglıchkeit, miıt jener Einsıicht umzugehen.
Auch ware nıcht mehr verständlıich, weshalb d er Interpret ausgerechnet alte bi-
olische lexte verwendet, Probleme der (GGegenwart Zu melstern. Mıt dem Be-
mühen „historisches“ Verständnis 1st demnach die Frage nach der Verbind-
iıchkeit der Aussagen noch nıcht beantwortet.

Schließlich u sıch auch diejenıgen schwer, dıe das 'T hema der Ordination
“rauen eıner heilsgeschichtlichen Ordnung oder eıner Symboliık der

Geschlechter her anzugehen versuchen. In den vorgetragenen heilsgeschichtlı-
chen ntwürten und Symboldeutungen kommen eben doch immer wıeder Jene
Vorentscheidungen un Vorscheıin, in denen das Ergebnis der Interpretation be-
reits enthalten 1st Offensichtlich haben die Theologen eınen Gro(fieteil ihrer Ar-
beit noch Sic

Der heutige gesellschaftliche Kontext. Einsichtiger sind jene Argumente, die
1Im Hınblick auf das soz1ale Umfteld der (‚egenwart tormuliert werden: Der
ITrend ’ur Gleichstellung der tHrauen wiırd 1 profanen K aum als hoher ethischer
Wert empfunden. Die Entwicklung in den evangelıschen Kirchen geht selt Jahr-
zehnten hın Ordinatıon “«rauen. Andererseıts vertieft eın solcher Schritt
die Kluft Zzu den orthodoxen Kırchen hın uch die Rücksicht auf die inner-
kırchliche Akzeptanz mahnt immerhın Behutsamkeiıt. Ebenso bleibt Zu fra-

ob bzw mıiıt welcher Intensität un Schnelligkeit eiıne 2000jährige Tradition
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sinnvollerweıse umgestülpt werden annn Mıt anderen Worten: Die einzelnen
Argumente mogen iın sıch stımm12 se1n, iın ıhrer Gesamtheıit 1aber lassen S1E sich
nıcht autf denselben Nenner bringen.

Nur Studierte?

Z/war yab CS immer auch vereinzelte Ausnahmen, aber selt dem Jahrhundert
1Sst der akademisch ausgebildete Ptarrer der Normaltfall geworden. Unsere KON=-
kordate 1ın Deutschland verfestigen diesen Modus Nun Mag 6S angesichts der
heutigen Hochschulwirklichkeit überzogen iıdealıstisch anmuten, VO eiınem WI1S-
senschafttlichen Studıium Entfaltung un: Reitung der Persönlichkeit erwarten

uch iın der Medizın 1st längst aufgefallen, da{fß die Bevorzugung VO  z Einser-Ab-
ıturıenten bel der Vergabe VO  e Studienplätzen 1U  — recht bedingt besseren
ÄI' ”zten führt Sıcher ware den Studiengängen vieles retformıieren: Ballast-
stoffe waren abzuwerfen, orößerer Praxisbezug anzustreben, eıne mehr ganzheit-
lıche Methodik einzutühren uUuS W ber eine ernstzunehmende Alternatıve Zr

wıssenschaftliıchen Studi1um hat bısher nıemand anzubieten verstanden, weder in
der Ausbildung 7A06 Arzt och iın der A Ptarrer. Dennoch lıeße sıch fragen,
ob dıe erwähnten Ausnahmen wirkliıch derart vereinzelt bleiben mussen. Wiäre CS

nıcht denkbar, da{iß jemand, der sıch iın einem verwandten Beruf W1€ Jugendpfle-
SCI, Lehrer der Sozialarbeıiter (auch manchen Diakon der Kuster könnte
11a denken) in bezug auf den Umgang mı1t Menschen, auf Verantwortungsbe-
wulStseın, auf Glaubensüberzeugung un: Ausstrahlungskraft bewährt hat, in e1-
11C theologischen Kurzstudium dıe Qualifikation eınes gleichberechtigten (ze-
meıindepfarrers gewınnen könnte? Denkbar ware das schon, gelegentlıch auch
naheliegend. ber vielleicht wollen die Studıerten lıeber sıch bleiben.

Nur Fulltimer?

Der Apostei Paulus hat sıch seınen Lebensunterhalt durchweg mı1t Handwerk
verdient. Versuche mı1t SOgeNaANNLEN Arbeıiterpriestern ührten dıvergenten
Ergebnissen. Viele der kleinen Gemeıinden aber, dıe früher eınen hauptamtlichen
Pfarrer hatten un: heute darüber klagen, da{ß eın Ptarrer mehr Ort sel,
konnten auch ın früheren Zeıten keinen „Fulltimer“ verkraften. So suchten sıch
die nıcht ausgelasteten Priester Nebenbeschäftigungen. Eıner züchtete Kosen, eın
anderer übersetzte die hebräische Bıbel 1Ns Griechische, eın drıtter hatte eiıne
Dreschmaschine, mıiıt der FAUNE Erntezeılt ber die Doörter ZOS Iieses Verhältnis
leße sıch umkehren durch die Einführung VO ehrenamtliıchen der nebenamtlı-
chen Priestern. Ihren Hauptberuf übten S$1e weıterhın auUs, aber S1€e könnten sıch
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V€rf>flic:ht€t wıssen, iıhrer Kleingemeinde als Priester ZUTF Verfügung stehen.
Hıer ware ohl ehesten der Ort tür die vielberedeten „VIr1 probatı“

iıne andere rage steht damıt 1m Zusammenhang, die ach der SOgeENANNTLCH
absoluten Ordinatıon. Dafß der Bischof einen VON ıhm ausgewählten Kandıidaten
ZU Priester weıht und nachträglich in eıne VO ihm ausgewählte Gemeinde sSC11=

det, 1St eın bewährtes Modell. Dennoch bleibt eın solcher Pfarrer ein „Import”.
Das andere Modell der relatıven, das heißsit, auf die Gemeıinde bezogenen rdi-
natıon hat nıcht 1Ur negatıve Seiten: Die Gemeinde selbst wählt AaUS ıhrer Mıtte
eiınen gee1gneten Kandidaten aus und präsentiert ıh dem Bischof mıt der Bıtte

Ausbildung un Ordinatıon eben für diese Gemeinde. Vielleicht könnte gC-
rade dieses Modell sowohl AaUus theologischen Gründen als auch in bezug auf (5€&-
meıindenähe, Arbeıtszeıt; Lebenstorm und Besoldung wichtige Zukunftsperspek-
tiven eröffnen.

Nur 7 ölıbatäre?

Die Verpflichtung der Priester ZUTr Ehelosigkeıit 1st 1Ns Gerede geraten. Das 1St al-
lerdings nıchts Neues, sondern Alßt sıch se1it altkirchlicher eıt phasenweıse 1M-
INCT wiıieder beobachten. iıne solche Feststellung löst ZW al och keine Probleme,
könnte aber ZUT Beruhigung der Gesprächssıtuation beitragen. uch da oibt CS

eın nahezu unübersehbares Schritttum, bei dem jedoch ebentfalls all diejenıgen
Arbeiten ausgeklammert werden können, die weniıger Sachverhalte erortern als

vorgefafßste Meınungen nt  GE wollen. ber auch be1 den vielen anderen
Außerungen machen häufig Mängel in der Argumentationsstruktur das Nach-
denken nıcht leichter. Wer da überwiegend VO verkrachten FExıstenzen un
„Psychokrüppeln“ berichtet und nıcht auch VO gelungenem Leben erzählen
weıß, VO  e orößerer Verfügbarkeıt, kultivierter FEinsamkeıit und Nachfolge hrı-
Stl; begibt sıch ebenso der Glaubwürdigkeıit WI1€e derjen1ge, der in den höchsten
Tönen die Ehelosigkeıt des Himmelreichs wiıllen preıst, nıcht 1aber ber die
Problematik des Pflichtcharakters des Z6ölibats und ber die konkreten Schwie-
rigkeiten 1im FEinzeltfall nachdenkt. Wer da VO heidnischen rsprung des Z ölı-
bats spricht un dabe1 al nıcht bemerkt,; da{fß auch Gebet, Heiligkeitserfahrung
und Ehrfurcht heidnischen Ursprungs sind, argumentiert ebenso lückenhaftt W1€

derjen1ige, der den Z 6lıbat als leibfeinlich, lustfeindlich und lebensftremd charak-
terısiert, hne darauf hinzuweısen, da{fß dıe Aufgabe, Leib un Seele 1Ns Gleich-
gewicht bringen, eıne verhältnismäfßıig breıite Palette VO  an) Möglichkeiten ZAUT:

Verfügung hat un da{ auch eıne Ehe Jenes Gleichgewicht och Jängst nıcht AT
rantıert.

Die hohe Zahl der Ehescheidungen 1St ebensowen1g in Argument die
Ehe, W1e€e die Zahl der Z ölıbat gescheıiterten Priester eın Argument den
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Z ölıbat 1ST. Natürlich müfte INa  w beachten, dafß die / sorgfäaltig ausgewählten
un vorbereiteten 7 ölıbatäre mMiı1t ıhrem Lebensideal nıcht eintach mıt dem
Durchschnitt der Fheleute verglichen werden können. ber mıt den verheirate-
ten evangelıschen Pfarrern muüßte (1nl S1C vergleichen können. Wenn jedoch de-
ä&  $ FEhen nıcht weniıger häufig scheıtern als katholische Priester mMIt ıhrem ol
bat, annn sollte INan eıne entsprechende Behutsamkeit iın der Argumentatıon CI -

warten dürten. Dabe] läge 6S ahe iragen, ob nıcht die allgemeine Belastung
des Seelsorgers un der heutige seelsorgliche Kummer 1e] eher als Ursachen des
Scheiterns auszumachen sind als die Instıtutionen VO Pfarrerehe und Z6ölıbat.
Das alles sınd NUur Hınweise auf eıne häufıig tehlerhafte Argumentationsstruktur.

Stringenter erscheinen da Überlegungen, die VO  m) der seelsorglichen Notsıtua-
tiıon der Gemeıinden her argumentieren. Die Gemeıinden brauchen ach katho-
ıschem Verständnis Priester. Die wichtigen Fragen ach der Theologıe der (3e:
meıinde b7zw ach dem dogmatischen Zusammenhang VO Gemeinde un Amt
sollen 1er ausgeklammert bleiben. Die Gemeinden also brauchen Priester. Was
aber, WCNN da ZULT: Zeıt un auf absehbare Zeıt nıcht genügend Priester ZUur Ver-
fügung stehen? Fur die Kleingemeinden wurde bereıts ben „ANur Fullti-
mer eın Vorschlag unterbreitet. Der aber annn IMAT. Zzu geringen eıl eiıne Hıiılfe
se1n. Das Modell, dıe wenıger werdenden Priester für immer mehr Gemeinden

verpflichen, 1St weder dogmatisch och pastoral rechtftertigen. Andererseıts
schreckt das evangelische Modell eınes Pfarrers als voll etablıerten, verheıirateten
Kırchenbeamten aufgrund der geNANNTLEN Probleme in Ptarrerehen un aufgrund
des seelsorglıchen Vertalls ın vielen evangelischen Gemeinden auch ab, da{fß
INan katholischerseits diesem Modell gegenüber sehr zurückhaltend se1ın kann.
Was aber dann?

Die Überlegung beginnt mıt eıner Besinnung auf die theologıschen Dimens10-
nNnen des Zölıbats, VO da A4US ach eıner alternatıven Perspektive Ausschau
halten. Wıe ware CS also, WE I1L1all den Z6ölibat einmal nıcht VO taktıschen
Scheitern vieler Zölibatäre her sähe, nıcht VO leibfeindlichen der machtpoliti-
schen Ambitionen her, nıcht VO den vieltältigen Argumenten seiner Gegner her,
sondern eintach in seliner christlich-theologischen Interpretation? Als Charısma
CLWA, als prophetische Zeichenhandlung, als Versuch der Nachtolge Chrısti, weıl
auch Jesus selbst ehelos WAal, als Oorm eıner Ganzhingabe 1im Dienst der Gemeıln-
de des Herrn, als absichtlich weltfremde Lebensform, durch die Fremdartıg-
eıt der Lebensweise dıe Andersartigkeıt der verkündenden Botschaft Ilu-
strieren ? Wenn INnan das einmal konsequent denken und nachzuempfinden
suchte, annn fiele natuürlich auf, da{ß die heute weıthın übliche Oorm VO  a} 7 ölibat
Jenes Ideal UT unzureichend realisiert. Miıt anderen Worten: Wır dürften nıcht
198808 Z ölibatäre se1n miı1t Monatsgehalt, Auto, Fernseher, Urlaubsreisen
USW sondern: Wır müften auch Al  = se1n. Wır mufßÖten das Ideal der Ganzhın-
gabe uUuNseIC Lebensart pragen lassen, nıcht NUur eıinen Teilbereich.
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FEın solches Ideal stellt möglicherweıse eıne Überforderung dar Der Vergleich
mMı1t den Ordensleuten liegt ZWAaTr nahe, übersieht aber, da{ß das Ideal der Ordens-
leute VO  e der Gemeinschaft selbst mıtgetragen wiırd, während die Gemeindepfar-
P draufßen als ıdeale Z 6ölibatäre eher ELWA: WI1€E „Stadteremiten“ siınd Jeden-
falls 1St das ben gezeichnete Ideal SN eıt nıcht in enswerter Häufung
realıisıeren. Die Zahl der Priester würde dadurch nıcht größer. W as aber, WECNN

INa  S diesen eigentlich bedauerlichen Befund als Ansatz tür eın Modell VCI-

wendet, ındem INnan Aaus der Not eıne Tugend macht? Gemeınnt 1St W1€
„Arbeıitsteilung“, das heißt, geteılt wırd dabe] das ben gezeichnete Ideal Wenn
dıe eiınen ıhre Ganzhingabe und die Andersartigkeıt ıhrer Botschaftt durch FEhe-
losıgkeıt konkretisıieren, ann könnten die andern ıhre Ganzhingabe un die An=-
dersartigkeıit ihrer Botschaft durch Armut konkretisieren. Ergebnis ware eıne
7zweıte Oorm priesterlicher Lebenswelise.

das auch eın Vorschlag für Länder se1ın könnte, in denen Armut ohnehiın
das Schicksal der me1listen Leute ist; alßt sıch A4US der Ferne schlecht beurteılen. In

Wohlstandsländern aber ware eıne solche Lebenstorm allm wenıger
provokatıv, als 6S der 7 ölıbat heute ISE Konkret könnte das be] unNns A4US-

sehen, da{fß der Pfarrer und seine Ta b7zw seiıne Famaiuılıie eın kırchliches Gehalt
beziehen, das Verzicht auf sonstige FEinkünfte die öhe der ZUT Zeıt üblı-
chen staatlıchen Sozialhilte nıcht überschreıten dürfte Lebensideal solcher TY1e-
STGT ware CS in dieser wirtschaftlichen Einschränkung als trohe und zufriedene
Menschen leben un mMI1t dieser freiwillıgen, der Wohlstandsmentalıtät ent-

gegengesetzZich Lebenstorm dıie Andersartigkeit iıhrer Botschaft veranschaulı-
chen Dafiß mes das Mıttragen durch die Fhefrau un deren Zustimmung VOLaus-

‘9 versteht sıch VO selbst.
Auf diese Weıise könnte eiıne Alternatıve ZU 7ölibatären Priestertum eNtsSILE-

hen, die eiınem anderen Personenkreıs den Zugang Z Priesterberuft ermöglich-
LC hne da{ß 1es mıiıt Anpassung den sogenannten Zeıtgeist erkauft werden
müßte, sondern ausgesprochen christlichen Geilst aAtmete uch der Zölıibat
könnte davon provıtıieren, ındem auf breıiterer Ebene verdeutlicht würde, da{fß CS

sıch be1 den priesterlichen Lebenstormen nıcht Leibfeindlichkeit der
Machtstruktur handelt, sondern Ganzhingabe und prophetische Zeichen-

handlung.

Nur VO Bischot Akzeptierte?

Dieser Aspekt 1st bislang wenı1gsten entfaltet. Im Kern geht ohl die
alte Spannung VO  e Amt un Charısma. Dabeı1 1St mitgedacht, da{fß eıne schlichte
Irennung beider VO  en Grund auf inakzeptabel 1St Wenn die Amtstrager 1U och
Kırchenfunktionäre waren un die Charismatiker NUur och freischwebende
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Antı-Gestalten, entspräche das sıcher nıcht dem christlichen Selbstverständnis.
Umgekehrt 1St aber auch die eintache Identifizıerung beider schlecht möglıch.
Sowen1g W1€ Platons Anregung, die Philosophen sollten die Politik machen, TCAa-

lısıerbar WAaTr, wen12 ware CS sınnvoll, die Charismatiker geborenen Amts-
tragern A erklären. Und dıe täglıche Erfahrung ze1gt, W1€ sehr das Charısma
durch Amt un: Funktion auch beschädigt wırd

Die rage, die CS ıer geht, könnte vielmehr lauten: Ist die heutige Art des
Zugangs 7A0 Priestertum möglıcherweise sehr VO Amtsträger Bischof her
vorgepragt, dafß eın Charısma aum eine Chance hat? der 1ST die Art des Aus-
bıldungsgangs mögliıcherweise sehr vorstrukturiert, da{ß LLUT Personen VO  e}

Sahz bestimmter Mentalıtät, VO eiınem ganz bestimmten Charakter den Weg
Zzu Priesterberuft einschlagen b7zw aut diesem Weg auch TE Ziel kommen?
Fındet da möglıcherweise eıne Vorauswahl Sta  9 die sıch nıcht theologischen
der pastoralen Kriterien orıentiert, sondern der Persönlichkeitsstruktur des-
SCIl, der da auswählt, ausbildet der akzeptiert?

Mıt diesen Fragen soll nıcht werden, jeden Sonderling gleich U

Priester weıhen. ber vielleicht ware das Begreıifen der Fragestellung schon
eın wiıchtiger Schritt mehr Oftenheit. uch die obıgen Überlegungen ZUF

atıven Ordination könnten eiIn solcher Schritt se1ln. Vielleicht hat das Ganze eit-

W as sehr Grundsätzliches sıch Vielleicht geht CS tatsächlich die Ehrturcht
VOT der Individualıität. Pluralismus mu Ja nıcht eın Abgleıten in die totale Belie-
bigkeit bedeuten, sondern könnte auch Ausdruck des Respekts VOT der Persön-
ichkeit des einzelnen Menschen se1in. Und WCNN CS gelänge, die Vieltalt der
Menschen als Wert begreiten, ann könnte IHNan auch eıne Vieltalt VO Charıs-
INECN und eiıne Vielfalt VO charısmatıschen Seelsorgern leichter akzeptieren.
Möglicherweise ware bei solcher Oftenheıit mancher tür den Priesterberuf D
wınnen, der ın heutiger Sıtuation sıch Sal nıcht beruten tühlen ann der ach
ersten Schritten vorzeıt1ig aufgibt. Und da die Christen in den Gemeıinden NV:GE=

mutlich auft SahzZ Ühnliche Weiıse vielgestaltige Persönlichkeiten sind, eın TYT1e-
ster aber aufgrund seıiner Persönlichkeitsstruktur allen gleicherweise gerecht
werden kann, bestünde die Aussıcht, auch 1im pastoralen Alltag eme breitere
„Palette“ VO Menschen anzusprechen, als 1€es heute der Fall iSt Hıer sınd VCI-

mutlich och umftassende Überlegungen ertorderlich.
Mıt diesen Gedankenftetzen sınd die anstehenden Probleme, Fragen un Mög-

lıchkeiten mehr angedeutet als dargestellt, un: die vorgetragenen Lösungswege
sınd nıcht hne Lücken un deswegen och nıcht begehbar. Vielleicht aber kön-
nen diese Überlegungen Anregungen und Hılfe ZAHE weıteren Suchen se1n, Z
Nachdenken un: Klären, Ende eventuell doch och brauchbaren Er-
gebnissen führen.
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